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	Der von oben her kommt, ist über allen. Wer von der Erde ist, der ist von der Erde und redet von der Erde. Der vom Himmel kommt, der ist über allen und bezeugt, was er gesehen und gehört hat; und sein Zeugnis nimmt niemand an. Wer es aber annimmt, der besiegelt, dass Gott wahrhaftig ist. Denn der, den Gott gesandt hat, redet Gottes Worte; denn Gott gibt den Geist ohne Maß. Der Vater hat den Sohn lieb und hat ihm alles in seine Hand gegeben. Wer an den Sohn glaubt, der hat das ewige Leben. Wer aber dem Sohn nicht gehorsam ist, der wird das Leben nicht sehen, sondern der Zorn Gottes bleibt über ihm.


Stellen Sie sich vor, in Ihrer Nachbarschaft würde ein Ausländer wohnen. Vielleicht einer aus einem Land, das man nicht gerade „christlich“ nennen kann, weil die meisten Menschen dort an Allah glauben oder an Buddha oder sonst einer Religion angehören. 

Vielleicht wohnt tatsächlich ein solcher Mensch in Ihrer Nähe, das könnte doch sein? Wie viele Schritte müssten Sie machen, um einen solchen Menschen aufzusuchen? Denken Sie bitte ernsthaft darüber nach. Wo wohnt Ihr nächster Ausländer? Um die Ecke? Gegenüber? Unter dem gleichen Dach mit Ihnen? Oder in Ihrem Haus, das Sie vermietet haben? Stellen Sie sich vor, Sie würden ihm einen Kalender mit guten Evangeliumstexten bringen?
Dass wir eine Heimat haben, ist doch ein großes Glück. Wenn wir die Bilder von Autoschlangen auf den Straßen und Menschenschlangen vor den Flugschaltern sehen, dann können wir uns doch gemütlich zurückgelehnen: „Ich bin und bleibe daheim, da ist es am schönsten und gemütlichsten.“ Winterurlauber und die vielen Überwinterer auf den Inseln würden zwar widersprechen, aber was sollen die Ausländer sagen, die gar keine andere Wahl haben, als sich auf den weiten Weg in die Fremde zu machen? 

Der von oben her kommt.
Ich will mal annehmen, dass ein solcher Ausländer, der unter uns lebt, heute, wie die meisten Menschen an Weihnachten, nicht zur Arbeit muss oder aufs Arbeitsamt oder aufs  Ausländeramt oder aufs Sozialamt. Wie erlebt er „Weihnachten“? Was kann er damit anfangen? Und was soll er wirklich davon halten, wenn er unseren Kaufrausch in den letzten Wochen miterlebt hat? 
Den Ausländern müssen doch die Ohren gedröhnt haben von unseren Weihnachtsliedern. Die Texte haben sie ja nicht verstanden. Manche, weil sie zu wenig unsere Sprache verstehen. Andere können sich nicht ausdenken, warum wir um ein Baby so viel Aufsehens machen. Wenn die Ausländer nicht gerade Christen sind, dann können sie ja kaum wissen, dass dies Gottes Sohn ist, der da in der Krippe liegt.  

Die Menschen stellen sich Gott anders vor, nicht dass er in Windeln und in einer Futterkrippe liegt. Wer will das verstehen? Der Schöpfer der Welt und der Weltenherrscher, das ist doch sehr eigenartig und erbärmlich. Gut, wenn er gekommen ist, um etwas zu verändern, dann kann man das akzeptieren. Aber hat er etwas verändert? Was hat er verändert? An was kann man das ablesen? Und an wem?

Die Ausländer haben es schwer, uns Christen zu verstehen, besonders aber die Migranten aus anderen Religionen und Kulturen. Aber verstehen wir denn selbst, was wir feiern? Ich will Ihnen heute nicht Ihre Festtagsstimmung verderben. Aber Sie möchten doch sicher auch, dass der Zweite Feiertag bleibt. Oder was wäre Ihr Ziel? „Wenn nur Weihnachten schon vorbei wäre“, so kann man Leute stöhnen hören. Was hat dann Weihnachten gemacht und gebracht? 

Ich habe nicht gefragt, was hat der Nikolaus oder das Christkind gebracht? Ich meinte nicht das übliche Aufzählen der Geschenke und das gegenseitige Aufrechnen von gegeben haben und bekommen haben. Habe ich Plus oder Minus gemacht? Ich frage danach, ob wir nach Weihnachten erlöster aussehen, glücklicher und dankbarer.
Auf der Suche nach Sinn

Ich möchte mit Ihnen auf die Suche nach dem Sinn von Weihnachten gehen. In unserem Bibelabschnitt sind sie einander gegenübergestellt, der, der von oben gekommen ist, und die, die von hier unten stammen. Der, der von oben kommt und bezeugt, was er gesehen und gehört hat, und die, die es von ihm bezeugt kriegen, aber doch nicht annehmen. 

Das ist die spannungsvolle Geschichte von Weihnachten. Jesus hätte an seinem Platz bleiben können, dort auf dem Thron zur Rechten des Vaters. Ein wunderbarer Platz. Man kann von dort mit den Augen der Herrlichkeit die ganze Welt sehen, alle Menschen, die Wichtigen und auch die Weggeschlossenen. Man sieht sogar ans andere Ende der  Weltkugel, dort wo die Menschen bunter sind als auf der reichen nördlichen Halbkugel. 
Es gibt Bilder aus dem Weltall, zum Beispiel die Erdkugel bei Nacht. Das ist ein wunderbarer Anblick. Europa oder die USA kann man ganz genau erkennen: Da ist es hell. Aus vielen hundert Kilometern in der Atmosphäre kann man hell erleuchtete Städte sehen. Da ist Geld. Da gibt es Strom. Da strahlen Weihnachtslichter bis tief ins Weltall hinaus. 

Es gibt dem gegenüber Erdteile und Landstriche, die kann man fast nicht ausmachen, weil sie im Dunkeln liegen. Nicht nur im Dunkeln der Nacht, sondern auch im Dunkeln der Armut und Hoffnungslosigkeit. Die Globalisierung der Moderne und des Luxus ist noch lange nicht um die Welt herum gekommen. Es leben mehr Menschen im Dunkeln oder nur mit einem Kienspan oder einer alten Petroleumlampe am Abend, viel mehr als solche, die nur den Lichtschalter antippen brauchen und schon sind sie geblendet vom grellen Neonlicht. 

Es gibt auch mehr Barfußpastoren als solche, die ein gutes Schuhwerk tragen. Nicht dass Sie meinen, ich hätte meine Pastorenzunft vergessen oder übersehen. Was denken Sie, zu wem hat der „Herr des Himmels und der Erde“ seinen Sohn gesandt? Wo macht das „Licht der Welt“ am meisten Sinn? Doch wohl da, wo es richtig dunkel ist. 

Wir sind doch sehr stolz auf Fortschritt und Wohlstand. Eine Nation der Dichter und Denker, der Tüftler und Erfinder, der Weltraumfahrer und Kriegsgewinnler. Was haben wir nicht schon alles fertig gebracht? An uns müsste die Welt genesen. Aber, wo viel Licht ist, da ist auch viel Schatten. Und jedes Paradies hat auch seine Schlange.

Von Europa aus sind viele Missionare in alle Welt gegangen und haben zur positiven Veränderung in vielen Winkeln der Welt beigetragen. Vom christlichen Abendland aus ist das Evangelium in alle Welt verbreitet worden. Mit dem Wort der Erlösung kam auch viel Hilfe in die großen Nöte, die überall in der Welt herrschen. Klar, wir sind noch nicht fertig, wir sind immer noch am Werk.

Die Ausländer, die nach Europa gekommen sind mit der Hoffnung, hier Neues und Besseres zu finden, sind enttäuscht. Sie haben längst gemerkt, dass es nicht nur in Bethlehem einen Kindermord gab, sondern dass davon täglich bei uns in den Medien berichtet wird. Mitten unter uns. Was wollen wir einen historischen und despotischen König Herodes verachten, wenn wir das reihenweise bei uns haben?

Die Christen nehmen in Europa an Zahl kontinuierlich ab. Kirchen müssen verkauft werden, weil für sie kein Bedarf mehr ist. Gemeinden müssen zusammengelegt werden, damit die Kalkulation noch stimmt. Pastoren müssen Dienstaufträge halbieren und Kirchenleitungen wissen nicht, welche Pfarrstelle sie zuerst streichen sollen. So weit ist es gekommen. 

Mehr als 60% der Christenheit finden wir heute auf der Südhalbkugel in Afrika, Südamerika und Ostasien, nicht mehr bei uns. Dort wachsen die Kirchen mit schwindelnder Geschwindigkeit. Täglich kommen fast 15.000 neue Christen hinzu. Und bei uns treten sie aus. Warum? In Lagos, der Hauptstadt von Nigeria, trifft sich eine Megagemeinde mit 120.000 Besuchern. In Bogota, Kolumbien, sogar mit 250.00 Gottesdienstteilnehmern. Zehn der elf größten christlichen Gemeinden der Welt befinden sich in Seoul in Südkorea. 
Erkenne den, den Gott gesandt hat

Der war doch der Mittelpunkt unseres Festes. Wir haben die Ankunft dessen gefeiert, der in unserem Leben trotzdem zu wenig vorkommt. Wir haben vier Advente lang gesungen: „Komm, o mein Heiland Jesu Christ, meins Herzens Tür dir offen ist, “ aber in Wirklichkeit haben wir die Tür zugehalten und den Riegel vorgelegt. 

Jesus sagte von sich selbst: Der, den Gott gesandt hat, redet Gottes Worte und Gott gibt den Geist ohne Maß. Der Vater hat den Sohn lieb und hat ihm alles in seine Hand gegeben. Jesus ist kein Geringer. Manche von uns halten es auch gern mit Johannes, der von sich und den Jüngern damals geschrieben hat: Wir haben von seiner Fülle genommen Gnade um Gnade. Joh.1,16. Aber was hat es gebracht? Konnte sein Wort verändern? Erneuern?
Das hat Jesus getan: Er redet Gottes Worte. Normalerweise ist man anständig und hört zu, wenn jemand redet. Wenn es die Eltern sind oder Vorgesetzte, dann tut man auch, was sie sagen. Normalerweise. Jesus wusste um seine Sendung. Er sagte einmal: Denn der Vater hat den Sohn lieb und zeigt ihm alles, was er tut, und wird ihm noch größere Werke zeigen, sodass ihr euch verwundern werdet. Joh.5,20. Dann wurde er ganz konkret: Denn wie der Vater die Toten auferweckt und macht sie lebendig, so macht auch der Sohn lebendig, welche er will. Er geht sogar noch weiter: Denn der Vater richtet niemand, sondern hat alles Gericht dem Sohn übergeben, damit sie alle den Sohn ehren, wie sie den Vater ehren. Wer den Sohn nicht ehrt, der ehrt den Vater nicht, der ihn gesandt hat. Joh.5,21-23.
Das ist ja gewaltig, wenn man bedenkt, dass das kleine Kind in den Windeln in der Krippe in dem Stall von Bethlehem einmal so viel zu sagen hat. Er macht lebendig, wen er will. Er richtet, wen er will. Nicht willkürlich, dass wir uns nicht missverstehen, aber er hat die Macht dazu vom Vater bekommen. Schauen Sie die Weihnachtslieder an, was wir ihm da alles zugestehen. 

In Matthäus 11,25-27 betet Jesus folgendermaßen: Ich preise dich, Vater, Herr des Himmels und der Erde, weil du dies den Weisen und Klugen verborgen hast und hast es den Unmündigen offenbart. Ja, Vater; denn so hat es dir wohlgefallen. Alles ist mir übergeben von meinem Vater; und niemand kennt den Sohn als nur der Vater; und niemand kennt den Vater als nur der Sohn und wem es der Sohn offenbaren will. 

Während wir Jesus mit Lametta und Korallen zudecken, erkennen die Menschen in anderen Ländern, in ärmerer Situation, in trostloser Lage, dass es einen Heiland gibt. „Der Heiland ist geboren!“ Mit ihm können sie etwas anfangen. Er war auch arm und gering, auch verfolgt und vom Tod durch Tyrannen bedroht. Er saß nicht auf dem Thron, sondern lag auf Stroh am Tag seines Amtsantritts in dieser Welt, aber die Seinen nahmen ihn nicht auf. 

Das ist eine Tragik sondergleichen. Das große Glück und die unbändige Freude dagegen heißt: Wer ihn aber annimmt, der besiegelt, dass Gott wahrhaftig ist. Mit unserem Glauben an Jesus Christus verbindet sich der Glaube an Gott. An Jesus kommt keiner vorbei! Mit Jesus Christus entscheidet sich alles! Wer ihn annimmt, der glaubt auch an Gott. Und wer an Gott glaubt, der verbindet sich auch mit Jesus. 
Zeitlebens wurde Jesus das zur Last gelegt: Du machst dich selbst zum Gott! Warum denn, er war es doch. Er war Gott „von Haus aus“. Wer an ihn glaubt, darf auch gern zu ihm nach Hause kommen. Alle anderen bleiben draußen. 

So lauten dann auch die Schlusssätze in Johannes 3, wo Jesus sagt:  Wer an den Sohn glaubt, der hat das ewige Leben. Wer aber dem Sohn nicht gehorsam ist, der wird das Leben nicht sehen, sondern der Zorn Gottes bleibt über ihm.

Amen                                                           + Volker E. Sailer [Red.406]
